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Neue Medientechnik für die Ausstellung

Texte - Bilder - Töne und Gerüche
Durch die Förderung der Kultur-
stiftung der Sparkasse war es 
dem Villa Merländer e.V. möglich, 
für die neu konzipierte Daueraus-
stellung Geräte anzuschaffen und 
Ton- bzw. Bildträger bespielen zu 
lassen. Das Ergebnis ist nach der 
Vorstellung durch den Vorstand und 
die Förderer in der Villa Merländer 
zu sehen und vor allem zu hören. 

   Das Radio im Eingangsbereich ist 
nach der Überarbeitung durch das 
Medienzentrum des Landschaftsver-
bandes Rheinland (LVR) nicht mehr 
stumm, sondern bei Annäherung 
wird der „Volksempfänger“ wieder 
aktiv. Zu hören ist zeitgenössische 
Musik und ein Klangteppich aus 
Reden verschiedener Nazi-Größen. 
Dabei geht es nicht um das Ver-
stehen, sondern um die Geräusch-
kulisse. Die Propaganda wirkte 
unterschwellig und man konnte ihr 
kaum entgehen – sei es im privaten 
Wohnzimmer oder am Arbeitsplatz. 
Auch das Telefon mit der Wähl-
scheibe ist dank des LVR mehr als 
ein reines Symbol für die Tätigkeit der 
Schreibtischtäter bei der Gestapo. 
Auf Knopfdruck kann sich der Besu-
cher/die Besucherin Denunziatio-
nen, die die Gestapo aus der Bevöl-
kerung erhielt, vorspielen lassen.

       Die von Schauspielern und Schau-
spielerinnen eingesprochenen Texte 
aus den Akten der Gestapo stehen 
auch in gedruckter Form zur Verfü-
gung. Sie sind unterschiedlich lang 
– von der Verleumdung per Post-
karte bis zum langen Bericht eines 
Gestapo-Mitarbeiters über eine Ver-
dächtigung. Sie stehen beispielhaft 
für den Eifer vieler „Volksgenossen“ 
abweichendes Verhalten bei den 
Behörden anzuzeigen – in vollem 
Bewusstsein darüber, was den Nach-
barn deswegen geschehen konnte. 
  Die Tür des Notausgangs zum 
Garten war bislang ein weißer Fleck, 

der nicht angetastet werden durfte. 
Nach einer Idee, die wieder in Zusam-
menarbeit mit dem Medienzentrum 
entwickelt wurde, dient sie nun als 
Projektionsfläche für Berichte über 
das Novemberpogrom in Krefeld.

    Auf Knopfdruck treten Projektionen 
von Schauspielerinnen und Schau-
spieler dem Publikum in Lebens-
größe entgegen. Sie lesen entwe-
der Auszüge aus dem Tagebuch 
einer 17jährigen oder aus einem 
Brief einer älteren Frau oder aus 
dem offiziellen Polizeibericht oder …
Auch diese Texte sind zum Nachle-
sen zugänglich. 
Stiller geht es im nächsten Raum 
zu. Der Trümmerhaufen aus dem 2. 
Weltkrieg enthält jetzt einen Bilder-

rahmen, der in beliebiger Reihen-
folge Fotos aus dem Stadtarchiv 
zeigt, die nach dem großen Angriff 
auf Krefeld im Juni 1943 entstan-
den. 
   Wer dann noch wünscht, in den 
ehemaligen Luftschutzraum zu 
gehen, durchschreitet im Keller eine 
Schranke, die zu der Kulisse die 
Geräusche liefert: Luftalarm und 
detonierende Bomben. Natürlich 
kann der Sound auch ausgeschal-
tet werden, wenn man es weni-
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ger realistisch haben möchte. 
Im Entwicklungskonzept der 
N S - D o k u m e n t a t i o n s s t e l l e 
sind die Leihgaben des För-
dervereins die zweite Stufe. 
Neben kleineren Arbeiten an 
den Vitrinen – erfreulicherweise 
kommt das eine oder andere 
Prunkstück noch nach – soll es 
nun mit einem besonders dicken 
Brett weitergehen: ein Ausstel-
lungskatalog ist in Vorbereitung. 

Heiko 
Walter

vom LVR 
erläutert 

die Hand-
habung 

der Geräte
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 VEREINSNACHRICHTEN 

JHV 2015 des Villa Merländer e.V

Zahl der Mitglieder leicht gestiegen.
Für den 24. Juni 2015 hatte der 
Villa Merländer e.V. zur Jahres-
hauptversammlung in die Villa  
eingeladen. Barbara Behr (Ver-
einsvorsitzende) und Dr. Ingrid 
Schupetta (Geschäftsführung) 
stellten aus diesem Anlass ver-
gangene Leistungen des Vereins 
beziehungsweise der Gedenk-
stätte vor und gaben einen Blick 
auf die Zukunftsplanung. Frau 
Behr dankte insbesondere dem 
Vorstand für dessen Hilfe, durch 
die diese zahlreichen Aktivitäten 
erst möglich gemacht worden 
sind.
Zudem legte Frau Vössing, die 
Kassiererin des Vereins, ihren 
Jahresbericht vor. Bei den Ein-
nahmen bildeten die Beiträge 
den grössten Posten. Spenden 
und sachgebundene Spenden 
machten etwa ein Drittel aus. Bei 
den Ausgaben liegen die Veran-
staltungen deutlich vorn; gefolgt 
von denen für die Mitgliedschaft 
im Riga-Komitee und die Öffent-
lichkeitsarbeit.. 
Der Kassenprüfer lobte 
anschliessend die einwandfreie 
Arbeit von Frau Vössing; er hielt 
fest, dass mit dem Geld sparsam 
umgegangen worden ist und 
keine Beanstandungen festzu-
stellen seien. Er beantragte, sie 
und den Vorstand zu entlasten. 
Die Versammlung stimmte ein-
stimmig zu.

Zur Entwicklung des Förderver-
eins gab es Positives zu berich-
ten; so ist die Mitgliederanzahl 
leicht gestiegen, auf 187. Dies 
könnte auf das gute Angebot 
des Hauses und eine allgemeine 
gute Stimmung unter den Ver-
einsmitgliedern zurück zu führen 

Trümmerfrauen -
ein Mythos

Vor kleinem Publikum stellte 
Leonie Treber in der Villa Mer-
länder die Ergebnisse ihrer 
Studien zum Thema „Trüm-
merfrauen“ vor. Interessanter-
weise hat sich der Begriff, der 
ursprünglich zwangsverpflichtete 
„Bauhilfsarbeiterinnen“ beson-
ders in Berlin und der sowjeti-
schen Besatzungszone meinte, 
in den 1980er Jahren verselbst-
ständigt. 
Zu diesem späten Zeitpunkt 
wurde aus der zunächst in 
Westdeutschland eher abfällig 
gemeinten Bezeichnung das 
ganze Gegenteil. Unter der 
Rubrik  „Trümmerfrauen“ wurde 
plötzlich der Beitrag der Frauen 
zum Aufbau der Bundesrepublik 
Deutschland zusammengefasst. 
Aus den Arbeiterinnen wurden 
Vorkämpferinnen des Wirt-
schaftswunders und der Gleich-
berechtigung. Das Klischee 
ermöglichte eine positive Sicht 
auf die deutschen Frauen, die in 
ihrer Mehrheit Hitler willig gefolgt 
waren. Oma war kein Nazi, 
zumindest hat sie nach dem 
Krieg wieder aufgeräumt.
Schon während ihrer Studien 
bemerkte Leonie Treber dass 
das Kratzen an einem Mythos 
gefährlich werden kann. Erst 
recht als ihr Buch erschienen 
war. Besonders im Internet 
wurde zum persönlichen Angriff 
auf die Wissenschaftlerin aufge-
rufen. 
Boshafte Kommentare beglei-
teten auch die Veranstaltung in 
Krefeld. Seltsamerweise traten 
sie gebündelt und erst einige 
Zeit nach dem Vortrag in der 
Villa Merländer auf. Und noch 
mysthischer: keiner der Schrei-
ber war bei der Veranstaltung 
zugegen gewesen. 
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sein. Das Kuratorium hat fünf neue 
Mitglieder erhalten. Diese wurden 
von Herrn Radau, Kuratoriums-
sprecher, zur nächsten Sitzung am 
10. November 2015 eingeladen. 
Herr Mildebrath, Vorstandsmitglied 
und verantwortlich für die Internet-
präsenz der Gedenkstätte und des 
Vereins, empfiehlt den Vereins-
mitgliedern, die Villa Merländer 
auch im Internet zu besuchen, 
zum Beispiel via Smartphone oder 
Facebook. Dort könne man ver-
schiedene Diskussionen rund um 
die Villa mit verfolgen.  
Der Abend fand mit einer Bilder-
schau einen netten Ausklang. 
Diese zeigte die Stolpersteinverle-
gung am 11. Juni 2015. (A.W.)

In eigener Sache: 

Bedauerlicherweise hat es 
mit dem Merländer-Rundbrief 
32 fast ein Jahr gedauert. Die 
Redaktion war durch lang-
wierige Krankheit  und Arbeit 
arg überlastet .Die Redak-
tion des Rundbriefes wie die 
unserer Internetseite suchen 
Verstärkung: Ein abwechs-
lungsreiches Hobby - und 
man kann viel lernen....... 

Wechsel
im Kuratorium
Im vergangenen Jahr konnten 
neue Mitglieder für das Kurato-
rium des Villa-Merländer-Ver-
eins gewonnen werden. Nach 
dem langjährigen Vereinsmit-
glied Siegfried Ehrmann wurden 
die Bundestagsmitglieder Ulle 
Schauws und Ansgar Heveling 
Kuratoren. Auch der Landtags-
Vize-Präsident Oliver Keymis 
sowie die Abgeordneten Ina 
Spanier-Oppermann und Win-
fried Schittges erklärten die 
Bereitschaft, die Arbeit des 
Vereins und der NS-Dokumen-
tationsstelle der Stadt Krefeld 

kritisch zu begleiten. Außerdem 
sagte Michael Gilad, Vorsitzen-
der der Jüdischen Gemeinde, 
zu. Schon etwas länger dabei ist 
Hans Dieter Deutmarg (IGM und 
stellvertretender Vorsitzender 
des DGB in Krefeld).

     Aus persönlichen Grün-
den trat Wolfgang Radau vom 
Posten des Sprechers zurück.
In seine „Amtszeit“ fiel die Aus-
stellung „Heimatsucher“ im 
Südbahnhof. Bei einer Sitzung 
am 24. Oktober 2015 wurde 
einstimmig Thomas Visser zum 
neuen Sprecher bestimmt. Er 
nahm die Wahl an und erklärte, 
dass er die erfolgreiche Arbeit 
Wolfgang Radaus gerne fortset-
zen möchte.

Aus der Satzung 
des  V.M. e.V.
8. Das Kuratorium
8.1 Der Vorstand lädt Vertreter 
des öffentlichen Lebens in Kre-
feld zur Mitgliedschaft ein.
8.2 Das Kuratorium fördert 
Verein und Vereinsziele im 
gesellschaftlichen Umfeld und-
berät den Vorstand in wichtigen 
Angelegenheiten. Er regelt 
seine innere Ordnung selbst.
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Sechste Verlegung von Stolpersteine in Krefeld

G. Demnig diesmal auch in Uerdingen 
Das Projekt Stolpersteine geht in 
Krefeld weiter voran. Nach einer 
Verlegung im Juni 2015 sollen 
am 16. Februar 2016 weitere 19 
Steine verlegt werden. Diesmal 
ist endlich auch Uerdingen an der 
Reihe. 

An der Alten Krefelder Straße 
erinnern vier Steine an die Witwe 
Marta Daniels und ihre drei 
erwachsenen Kinder. Sie selbst 
wurde in Auschwitz ermordet, 
während ihre Tochter nach Groß-
britannien fliehen konnte. Ihre 
Söhne flohen vor der Verfolgung 
nach Belgien und Frankreich. 
Dort wurden beide schließlich 
interniert. Bevor es zu einer Über-
gabe an die Deutschen kommen 
konnte, floh der jüngere Bruder 
und schloss sich der Resistance 
an. Der ältere blieb und wurde 
über Drancy nach Auschwitz 
deportiert und ermordet.

In der Bruchstraße geht es um 
die Metzgersfamilie Mayer. Die 
Familie wurde 1941 nach Lodsch 
(damals Litzmannstadt) depor-
tiert. Es gelang ihr sogar einige 

Zeit im Ghetto zusammenzublei-
ben. Spätestens bei der Auflö-
sung des Ghettos wurde sie aus-
einandergerissen. Nur einer der 
fünf überlebte. Er wurde 1945 in 
Schlieben, einem Außenlager des 
Konzentrationslagers Buchen-
wald befreit. 

Weitere Steine gibt es für die 
Familie Gompertz am Haus 
Schönhausen, die Familie Gold-
stein an der Bogenstraße und für 
Heinrich Plum, dem Genossen 
und Freund Aurel Billsteins an 
der Lohstraße. Heinrich Plum, 
der einzige „Politische“ in dieser 
Runde, hatte fast die ganze 
NS-Zeit in Gefängnissen und 
Lagern verbracht. Er erlebte die 
Befreiung in Buchenwald. Durch 
die lange Haftzeit war er gesund-
heitlich so ruiniert, dass er einige 
Jahre später in Krefeld starb.

Wie es aussieht gibt es weiteren 
Bedarf an Stolpersteinen in Kre-
feld, so dass die 6. Runde ver-
mutlich nicht die letzte gewesen 
sein wird. 

Eigentlich werden von der NS-
Dokumentationsstelle keine Prak-
tikanten angenommen. Die perso-
nelle Ausstattung der städtischen 
Einrichtung lässt ein sinnvolles 
Praktikum mit intensiver Anleitung 
und Betreuung in der Regel nicht 
zu.

Aber auch hier gibt es Ausnah-
men. Johannes Behling bewarb 
sich im Sommer 2015 gerade zur 
rechten Zeit. Als Praktikant des 
Vereins konnte er die Arbeit in der 
Villa Merländer in einer intensiven 
Phase praktisch unterstützen. 
Er hörte nicht nur bei Führungen 

und Arbeitsbesprechungen und 
Verhandlungen zu. Bei der Fens-
terputzaktion nahm er sich die 
völlig verdreckten Gitterstäbe und 
Fensterbänke im Erdgeschoss 
des Hauses vor. Bei der Jahres-
hauptversammlung begrüßte er 
die Gäste, während alle anderen 
Mitarbeiter und Ehrenamtler mit 
dem letzten Schliff vor der Ver-
anstaltung beschäftigt waren. So 
blieb es nicht bei theoretischen 
Erläuterungen.
Den Blick hinter die Kulissen 
konnte er zu seiner ersten 
Bewährungsprobe nach dem 
Abitur mitnehmen. Johanns Beh-

ling arbeitet derzeit für ein Jahr 
als Freiwilliger der Aktion Süh-
nezeichen in der französischen 
Gedenkstätte Maison d’Izieu. 
Übrigens: Unterstützung durch 
einzelne Vereinsmitglieder erhielt 
nach einer entsprechenden 
Anfrage auch Kristina Schröder. 
Sie ist als Freiwillige der Aktion 
Sühnezeichen im Jüdischen 
Altersheim in Oslo tätig. Die 
persönlichen Spender können 
sich als Dank über regelmäßige 
Emails freuen und an der Arbeit 
weit weg von zu Haus auf diesem 
Weg teilnehmen. 

Neu in der Villa: 
Hilfe durch einen Praktikanten

In Duisburg entsteht 
ein Zentrum 
für Erinnerungskultur 

Seit Mai 2014 wird von der Stadt 
Duisburg der langsame Aufbau 
einer Erinnerungsstätte betrie-
ben. Seit dem Frühjahr 2015 gibt 
es in Räumen des Stadtarchivs 
eine so genannte DenkStätte.
 Bis Ende Januar 2016 konnte 
man dort die Ausstellung Jüdi-
sches Leben in Duisburg von 
1918 bis 1945  besichtigen. 
2017 soll die Fläche nach dem 
Auszug des Museums der Stadt 
Königsberg vergrößert werden.
Der Aufbau ist ein Ergebnis aus 
dem Wunsch der Bevölkerung 
nach einem Ort der Erinne-
rung und  der Diskussion. Der 
Schwerpunkt des Projekts liegt 
darin, Schülern, Schülerinnen 
und jungen Erwachsenen die 
Zeit des Nationalsozialismus 
näher zu bringen. Dies wird in 
erster Linie durch die Arbeit mit 
Zeitzeugen und deren Nachfah-
ren versucht. Die Biographien 
sollen einen umfassenden Blick 
auf den  Nationalsozialismus 
ermöglichen. 
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Vereinsmitglied der ersten Stunde

In Erinnerung an Ilse Kassel geb. Müller
Im letzten Jahr verlor der Villa 
Merländer-Verein ein Vereins-
mitglied der ersten Stunde: Ilse 
Kassel starb am 7. September 
2015. Viele kannten Sie als eine 
beharrliche Freiwillige, die an 
so manchem Mittwochmorgen 
die Präsenz der Gedenkstätte 
in der Villa Merländer demons-
trierte – so lange es nötig war. 

Die ehemaligen Schülerinnen 
und Schüler der Kurt-Tucholsky-
Gesamtschule dürften sich 
an die alte Frau mit der rauen 
Stimme erinnern, die während 
des Unterschriftensammelns für 
die Stolpersteine im kalten Winter 
2005/06 die Standbesetzung in 
der zugigen Fußgängerzone mit 
heißem Kakao, Tee und Kuchen 
versorgte. Dabei war es nie ihre 
Sache im Mittelpunkt zu stehen. 
Es war eine große Ausnahme 
und ein enormer Vertrauensbe-
weis, dass sie vor einer Klasse 
der Tucholsky-Schule von ihrer 
Kindheit und Jugend im Natio-
nalsozialismus, von Ausgrenzung 
und Deportation erzählte. Ihr 
Schicksal bleibt furchterregend. 
 Ilse Kassel wurde 1925 
als zweites Kind der Fami-
lie Müller in Krefeld geboren. 
Der Vater Friedrich war Elektro-
meister mit eigenem Handwerks-
betrieb, die Mutter Else Haus-
frau. Er war in eine katholische 
Familie hineingeboren, fühlte sich 
aber keinem Glauben verpflich-
tet. Sie stammte aus einer jüdi-
schen Familie, die sich an einem 
liberalen Judentum orientierte. 
Als die Ehe geschlossen wurde, 
spielte der Glaube keine große 
Rolle. Die Tochter Lore (geb. 
1921) wurde katholisch getauft, 
besuchte eine katholische Grund-
schule und die „Städtische Bürger-
schule für Mädchen, anerkannte 
Mittelschule“,bis zur dritten Klasse. 
Auch Ilse wurde getauft, konnte 

sich aber sehr gut an Synago-
genbesuche mit der Mutter erin-
nern. In ihrer Grundschulzeit fand 
der große Umbruch statt, den die 
nationalsozialistische Diktatur 
mit sich brachte. Als „Mischling“ 
wurde sie aus der Klassenge-
meinschaft ausgeschlossen und 
besuchte die jüdische Volksschule 
– solange diese existierte. Die 
Verwunderung über die ihr ent-
gegengebrachte Ablehnung war 
eine Prägung, die in ihrem wei-
teren Leben erhalten blieb. Die 
Familie versuchte der jüngeren 
Tochter eine weitere Ausbildung 
in den Niederlanden zu ermög-
lichen, doch das Leben in einem 
Kinderheim hielt sie nicht aus. 
   Der Vater, der an der Ehe mit 
einer „Jüdin“ festhielt, geriet mit 
seiner Firma in finanzielle Schwie-
rigkeiten. Mit einer Werbung, die 
sich speziell an jüdische Haus-
halte wandte, fiel er sogar der 
Gestapo auf. Er machte eine 
weite Reise nach Südafrika, um 
Existenzmöglichkeiten dort zu 
erkunden. Es stellte sich aller-
dings heraus, dass eine gemein-

same Flucht dorthin der Familie 
nicht möglich war. Es fehlte das 
Geld und das Hilfskomitee für jüdi-
sche Flüchtlinge in Südafrika war 
nicht bereit, den nicht-jüdischen 
Anteil der Familie zu unterstüt-
zen. So musste es in Deutsch-
land irgendwie weitergehen.
Ilse fand eine Tätigkeit im Büro 
Als verfügt wurde, dass Juden in 
Zukunft einen gelben Stern tragen 
mussten, widersprach sie und ver-
anlasste ihren Vater mehrfach, bei 
der Gestapo zu intervenieren. Das 
Ergebnis war ein Desaster. Nicht 
nur sie wurde der jüdischen Seite 
zugerechnet, auch die Mutter 
Else, die Schwester Lore und 
der Schwager Werner ebenfalls. 
Diese Kategorisierung führte dann 
auch dazu, dass Ilse, Else, Lore 
und Werner mit der letzten Depor-
tation aus Krefeld im September 
1944 in verschiedene Lager und 
das Ghetto Theresienstadt depor-
tiert wurden. Ilse Müller erlebte 
die Befreiung durch amerikani-
sche Truppen im OT-Lager Zeitz. 
Ende Sommer 1945 kam sie nach 
Krefeld zurück und erfuhr erst mit 

Ilse Kassel und  Dr. Ruth Frank beim Verschicken eines 
Mitgliederbriefes des Vereins 
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Verspätung vom Tod der Mutter.
Einige Jahre später heiratete Ilse 
einen katholischen Mann. Weil 
sie eventuellen Kindern die selbst 
erlebte Zerrissenheit nicht zumu-
ten wollte, trat sie zum Katholizis-
mus über. Sie selbst konnte sich 
erst in den letzten Lebensjahren 
als Individuum mit einem starken 
Bezug zum Judentum definieren.
Lange Jahrzehnte schwieg sie 
über ihre Erlebnisse. Als ihre 
Schwester Lore im Alter nach 
Krefeld zurückkehrte, stellte sich 
diese als Zeitzeugin zur Ver-
fügung, obwohl die frisch auf-
gewühlte Erinnerung ihr regel-
mäßig Alpträume verursachte. 
Ilse hielt sich weiter zurück, weil 
sie über ihre Erfahrungen im wörtli-
chen Sinne nicht sprechen konnte. 
Das Unverständnis und die stets 
wieder aufflammende Empörung 
über das, was man ihr und ihrer 
Familie angetan hatte, raubten 
ihr die Stimme. Seit 1991 enga-
gierte sie sich allerdings zuneh-
mend im Umfeld der Villa Merlän-
der und steuerte auch Beiträge 
zum Merländer-Rundbrief bei.

   Es waren die Stolpersteine und 
die leise Ablehnung des Projektes 
durch den  Vorstand der jüdischen 
Gemeinde in Krefeld, die Ilse 
Kassel auf den Plan rief. Dabei 
ging es ihr um das Andenken an 
die Mutter, mit der sie gemeinsam 
deportiert worden war. Else Müller 
hatte zwar das Ende des Krieges 
noch erlebt, kümmerte sich dann 
aber als Krankenschwester um 
die, die unter anderem Typhus aus 
den Lagern im Osten mitbrach-
ten. Sie infizierte sich mit dieser 
Krankheit und starb in Theresien-
stadt. Einen Stolperstein für ihre 
Mutter konnte Ilse Kassel erstrei-
ten. Sie hätte aber auch ihren 
Vater gerne als „Gerechten unter 
den Völkern“ gesehen. Aber die 
Regeln in Yad Vashem lassen die 
Ehrung eines Ehepartners oder 
einem nahen Verwandten nicht zu. 
Keine Ausnahme für Fritz Müller. 
Obwohl Ilse Kassel keine eigenen 
Nachkommen hatte, war sie als 

engagierte Tante und Großtante in 
die Familie der Schwester einge-
bunden. So lange sie nur irgend 
konnte, spielte sie Tennis und 
der jährliche Kuraufenthalt in Bad 
Wörrishofen trug sicher zu ihrer 
Fitness bei. Bis ins hohe Alter 
behielt sie ihre geistige Frische 
und die Fähigkeit, neue Freund-
schaften zu knüpfen und zu pfle-
gen. Eine besondere Beziehung 
unterhielt sie mit der Journalis-
tin Randi Crott. Mit ihr reiste sie 
nach Theresienstadt, wo sich 
das Ehrengrab der Mutter befin-

det und nach Zeitz, wo sie die 
Reste des Lagers ausmachte, in 
dem sie am Anfang noch mit der 
Mutter zusammen gewesen war.
Ilse Kassel wurde auf dem städ-
tischen Friedhof an der Heideck-
straße beigesetzt. Die ausseg-
nenden Worte sprach die konfes-
sionell nicht gebundene Trauer-
rednerin Dr. Brigitte Mildebrath-
Hofmann. Die Schwester Lore 
Gabelin geb. Müller ruht nur einen 
Spaziergang weit entfernt – unter 
einer sicheren Granitplatte auf 
dem neuen jüdischen Friedhof.

BERICHTE

Den vielfach ausgezeichneten 
Film „Das radikal Böse“ des 
österreichischen Regisseurs 
Stefan Ruzowitzky (Oscar für 
„Die Fälscher“) präsentierte 
die Geschichtswerkstatt im 
vergangenen November. Kern 
des Films ist der „vergessene 
Holocaust“. Das meint die 
von SS-Einsatzgruppen und 
Polizeibataillonen durchgeführten 
Massen-erschießungen 1941 
– 1944, denen ca. zwei Millionen 
Menschen zum Opfer fielen 
– außerhalb des Systems 
der Konzentrations- und 
Vernichtungslager. 

Der Regisseur konzentriert sich 
im Film vor allem auf die Frage, 
warum auch „normale“ Soldaten 
und abkommandierte Polizisten 
scheinbar widerstandslos an 
diesen Massenerschießungen 
teilnahmen. Er lässt dazu 
hochrangige Experten zu Wort 
kommen, fasst anschaulich 
die Ergebnisse wichtiger 
sozialpsychologischer 
Experimente vor und lässt 
Laienschauspieler in – verfremdet 
- nachgestellten Szenen aus 
Feldpostbriefen und Tagebüchern 
der Täter zitieren. 
Erkenntnis (so formuliert 
im pädagogischen 

Begleitmaterial zum Film): „Die 
Massenexekutionen während 
des Russlandfeldzuges wurden 
durch normale junge Männer 
durchgeführt. Menschen wie „Du 
und ich““. 

Insbesondere die Zitate aus den 
privaten Briefen und Tagebüchern 
der Täter hinterließen bei den 
Zuschauern in der Villa Merländer 
eine starke Wirkung. Interessant 
und beeindruckend fallen auch die 
Erklärungsversuche der Experten 
aus – hier müssen vor allem der 
Psychiater Robert Jay Lifton 
und der bis 1998 in Westpoint 
lehrende Militärpsychologe Dave 
Grossman genannt werden. 
Kritisch angemerkt werden muss, 
dass in die Zitate aus Briefen und 
Tagebüchern auch mindestens 
zwei Zitate aus Himmler-Reden 
integriert wurden – ohne dies 
kenntlich zu machen. Fraglich 
bleibt auch, ob die Mörder 
des vergessenen Holocaust 
tatsächlich Männer „wie Du und 
ich“ waren. Schließlich hatten 
sie in den Jahren 1941 bis 1944 
schon zehn Jahre der Prägung 
in einem von Rassismus, 
Führerprinzip und Antisemitismus 
geprägten nationalsozialistischen 
Staat hinter sich. (Jürgen 
Plewka) 

  Geschichtswerkstatt präsentiert Dokumentarfilm

 „Das radikal Böse“
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In Krefeld ist es mittlerweile Tra-
dition, dass der Gedenktag an die 
Opfer des Nationalsozialismus am 
27. Januar von einer Schule beson-
ders intensiv vorbereitet wird. In 
diesem Jahr hatte die Waldorf-
Schule diesen Part übernommen 
und damit gleichzeitig die Gedenk-
veranstaltung der Stadt Krefeld 
geplant.
   Die Feierstunde begann mit Gruß-
worten des Schulvertreters Thomas 
Lutze-Rodenbusch und des Ober-
bürgermeisters Frank Meyer. Ober-
bürgermeister Meyer hatte sich eine 
Stunde vorher mit dem Zeitzeugen 
Sally Perel zusammengesetzt und 
eine kleine Fragerunde vorbereitet, 
die wichtige Themen behandelte 
– unter anderem seine Not, in dem 
von den Deutschen besetzten Polen 
als Jude einen Weg zum Überleben 
zu finden. 
    Er schilderte, dass er sich in einer 
Entscheidungssituation an die Worte 
seiner Mutter erinnerte, die ihm prak-
tisch den Auftrag gegeben hatte, zu 
überleben. Es gelang nur durch per-
fekte Mimikry. Aus Sally Perel wurde 
ein Volksdeutscher und Schüler einer 
nationalsozialistischen Eliteschule. 
Diese atemberaubende Geschichte 
wird mancher Schüler nachlesen oder 
sich als Film ansehen („Ich war der 
Hitlerjunge Salomon“). 
   Eine künstlerische Interpretation 
eines Gedichtes von Nelly Sachs 
und eines Klavierstückes von Men-
delssohn-Bartholdy durch die Euryth-
mie-Gruppe der Waldorf-Schule 
setzte einen nachdrücklichen Akzent. 
Danach erklärte der Schülersprecher 
Konstantin Gerlach den weiteren 
Ablauf. 
    Schülerinnen und Schüler führten 
die Gäste in Gruppen durch die Klas-
senräume, in denen gezeigt wurde, 
mit was sich die Schule in den letzten 
Monaten beschäftigt hatte. Themen 
waren beispielweise das Schicksal 
von Minderheiten im Nationalsozialis-
mus, die Verfolgung von politischen 
Gegnern und Erzählungen älterer 
Menschen von ihrer Kindheit wäh-
rend des Krieges. Eine 8. Klasse 
hatte eine Radrundfahrt zu Krefelder 
Stätten des Nationalsozialismus mit 
einem Kurzfilm dokumentiert – ein-

schließlich des Besuches in der Villa 
Merländer. Ebenfalls aus der ständi-
gen Ausstellung in der Villa Merländer 
kam die Inspiration für einen Kunst-
kurs, der sich mit Porträt-Aufnahmen 
beschäftigte.        Das Ergebnis war 
sehr überzeugend, so wurde z.B. aus 
dem bereits stilisierten Abbild Richard 
Merländers ein Gemälde, das ihn vor 
das Campendonk-Bild stellt. Ober-
bürgermeister Meyer geleitete Sally 
Perel während des Rundganges. 

   

Gedenktag an die Opfer des Nationalsozialismus

Sally Perel in der Waldorf-Schule 

(RP) Der Landschaftsverband 
Rheinland zeichnet Mechthild Stau-
denmaier und Klaus Reymann für 
ihre Verdienste um die Kulturregion 
Rheinland mit dem Rheinlandtaler 
aus.
Mechthild Staudenmaier hat sich um 
die Erinerungskultur und das Holo-
caust-Gedenken in Krefeld verdient 
gemacht. Sie war Vorsitzende des 
Vereins“ Villa Merländer“ und hat 
großen Anteil daran, dass Krefeld 
Mitglied des Riga-Komitees wurde. 
Nicht zuletzt ihr verdankt die Stadt 
die Wiederentdeckung des von den 
Nationalsozialisten verfemten Künst-
lers Heinrich Campendonk. Mech-
hild Staudenmaier hat sich darüber 
hinaus in der überregionalen Frauen- 
und Kulturarbeit sowie in der Förde-
rung regionaler Künstlerinnen einen 
Namen gemacht und ist weit über 
die Grenzen Krefelds für ihr soziales, 

museales und kulturelles Engage-
ment bekannt.

Der geborene Krefelder Klaus Rey-
mann hat nicht nur als erfolgreicher 
Architekt Spuren hinterlassen. Nach 
der von ihm initiierten Renovierung 
der Galopprennbahn in Krefeld grün-
dete Reymann im Jahre 1995 die 
Krefelder Baudenkmalstiftung, die 
sich für den Erhalt und die Sanie-
rung von Baudenkmalen einsetzt. 
Seinem Engagemant ist auch die 
Restaurierung der beiden Krefelder 
Seidenfabrikantenvillen von Mies van 
der Rohe zu  verdanken. Der Rhein-
landtaler wird am 27. August in einer 
Feierstunde im Rittersaal der Burg 
Linn an Mechthild Staudenmaier und 
Klaus Reymann verliehen. Die Lau-
datio hält Anne Henk-Hollstein, stell-
vertretende Vorsitzende der Land-
schaftsversammlung Rheinland.  

 Auf einen Gongschlag setzte sich 
die Gedenkfeier in der Schulaula 
fort. Die Bläsergruppe der Schule 
intonierte „Die Moorsoldaten“. Jün-
gere Schüler hatten Fotos auf ihre 
T-Shirts kopiert und stellten die so 
abgebildeten Opfer vor. Für jedes 
war eine Kerze angezündet. Rechts 
und links der Bühne bildeten sie 
schließlich ein lebendes Denkmal. 
Die Schule stand den Besucherin-
nen und Besuchern auch nach der 
Gedenkveranstaltung offen, um die 
Gelegenheit zu geben, sich eine 
Station möglicherweise intensiver 
anzusehen.                              

RP Kr, 21. August 2015

Rheinlandtaler für
Mechhild Staudenmaier und Klaus Reymann

 Alles in allem war das 
eine sehr gelungene 
Veranstaltung, die 
sicherlich - beispiels-
weise in der Beschäfti-
gung mit der Geschichte 
Sally Perels - noch 
Nachwirkungen haben 
wird. 

Sally Perel und
OB Meyer während 
des Rundganges
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VON JENS VOSS

Es war ein Zufall, der die Krefelderin 
Claudia Flümann auf das Thema brachte, 
und dieser Zufall führte auch tief in ihre 
Familiengeschichte: Sie hat im Hause ihrer 
Eltern ein Aktenpaket gefunden, aus dem 
hervorging, dass ihr Großvater während 
der Nazizeit zu seltsam günstigen Bedin-
gungen drei jüdische Firmen gekauft hat. 
Die Juden, so hat es in der Familie immer 
knapp geheißen, seien halt ausgewandert. 
Flümann ging der Spur der Akten nach 
und stieß auf das Thema, zu dem sie jetzt 
ein fachlich und schriftstellerisch fabel-
haftes Buch vorgelegt hat: die sogenannte 
„Arisierung“ jüdischer Unternehmen.
Es sei auch in ihrer Familie schmerzlich 
gewesen, sich daran zu erinnern, berichtete 
sie jetzt bei der Vorstellung des Buches. 
Es gebe, sagte Flümann, indem sie ein 
Zitat von Freya Klier aufgriff, so etwas 
wie die Last der ungeschönten Erinne-
rungen, die wie Steine am Boden liegen. 
„Wir hatten diesen Stein in der Familie. Es 
hilft ja nichts, das alles liegenzulassen.“

     Flümann, promovierte Historikerin, 
war gepackt und fing an über „Arisierung“ 
von Unternehmen in Krefeld zu forschen. 
Über Jahre durchforstete sie vor allem 
Akten im Landesarchiv. Das Besondere an 
dem Projekt: Flümann ging nicht nur der 
Frage nach, wie jüdische Unternehmer bis 
1945 aus dem Wirtschaftsleben verdrängt 
wurden; sie fragte auch, wie die vielen 
Kämpfe um Wiedergutmachung danach 
liefen. Die Ergebnisse hat Flümann in 
dem Buch „.....doch nicht bei uns in Kre-
feld! -Arisierung, Enteignung, Wieder-
gutmachung in der Samt- und Seidenstadt 
1933 bis 1963“ zusammengefasst. Das 
Buch wurde jetzt in der Villa Merländer 
vorgestellt;zusammen mit vielen Sponso-
ren, denn die Veröffentlichung wurde nur 
dank bürgerschaftlichen Engagements 
und zahlreicher Einzelspenden möglich. 

      Der Titel geht auf einen Ausspruch 
des jüdischen Händlers Adolf Kamp 
zurück. Als er von Verfolgung und 
Bedrückung jüdischer Bürger hörte, 
konnte er es nicht fassen. Grund: die 
lange Toleranztradition in der Stadt. In 
Krefeld lag der Anteil der Juden an der 

Bürgerschaft 1933 bei ein bis einein-
halb  Prozent - sie waren gut integriert
der Anteil der jüdischen Unterneh-
mer in der Seiden- und Krawatten-
branche war überdurchschnittlich.; 
das Zusammenleben lief im Großen 
und Ganzen kollegial und friedlich.
      Doch auch in Krefeld setzte bald nach  
‚33 eine „Dynamik der Verfolgung“ ein: 
Boykottaufrufe, nicht bei Juden zu kaufen; 
Bedrängung von Kunden, die in jüdische 
Geschäfte gingen; Veröffentlichung von 
Listen mit Personen, die „bei Juden“ 
kauften; es wurden Scheiben eingeschla-
gen, Geschäfte verwüstet, Unternehmer 
misshandelt. In Anzeigen wurden Ehe-
männer aufgefordert, sich die Einkaufs-
quittungen ihrer Frauen zeigen zu lassen, 
um sicherzugehen, dass sie nicht bei 
Juden kauften. Auch staatliche Abgaben, 
eingetrieben von den Finanzbehörden, 
schwächten die Basis jüdischer Geschäfte 
- es war, so formulierte Flümann, 
„Beraubung auf dem Verwaltungswege“
.     Durch all das wurden mehr und mehr 
jüdische Unternehmer in den Ruin getrie-
ben oder zum Verkauf gezwungen. Das 
fing bei Ständen in der Krefelder Markt-
halle an, in der etwa die jüdische Obst- und 
Gemüsehändlerin Johanna Peschken einen 
exzellenten Standplatz hatte. den irgend-
wann ihre Konkurrentin Anna Hansmeyer 
- eine NS-Aktivistin - übernahm. Das 
endete bei großen Händlern wie der Firma 
Merländer, Strauß & Co, bei der schließ-
lich ein leitender Angestellter seiner 
Firma ein Übernahmeangebot machte.
     Nach Flümanns Erkenntnissen war 
bei weitem nicht immer blanker Hass für 
solche Manöver nötig: viele Leute nutzten 
einfach die Gunst der Stunde, um sich Vor-
teile zu verschaffen. Es gab Ausnahmen: 
So verkaufte Walter Lion, Geschäftsfüh-
rer des alteingesessenen Damenkonfekti-
onsgeschäftes Witwe J. Lion“, 1935 sein 
Geschäft an den Textilunternehm er Josef 
Greve. Greve zahlte einen fairen Preis, 
was - so betont Flümann - ein Risiko war, 
weil dies die geltenden Bestimmungen 
unterlief. Dieser Kauf stellte einen „in 
Krefeld seltenen Einzelfall intakter Kauf-
mannsmoral“ dar, resümiert Flümann. Die 
Familien Greve und Lion sind im übrigen 
bis heute

 
 freundschaftlich verbunden. 

Ganz anders erging es dem Schuhhänd-

ler Rudolf Hirsch: Er war als Kommu-
nist verschrien und wurde von den Nazis 
massiv bedrängt, sein Geschäft an der 
Ecke Rheinstraße/ Hochstraße verwüstet. 
Hirsch floh Hals über Kopf außer Landes; 
seine Mutter verkaufte das Geschäft im 
Mai 1933 weit unter Wert an den Arns-
berger Schuhhändler Gustav Grüterich.
     Flümann machte - dazu gibt es nur 
wenige vergleichbare Studien - nicht 
1945 halt.; sie durchforstete auch die ver-
fügbaren „Rückerstattungsakten“. Das 
Bild, das sie zeichnet, ist erschütternd. 

Die Juden mussten um  Schadensersatz 
oft jahrelang in Prozessen kämpfen; die 
neuen Eigentümer wehrten sich oft erbit-
tert und fanden vielfältige Unterstützung 
der Behörden.Zu den Absurditäten gehört 
der Umstand, dass oft genug dieselben 
Beamten, die vor 1945 jüdische Unter-
nehmen mit ökonomisch verheerenden 
Zwangsabgaben belegten, nach 1945 nun 
dies Vorgänge   zu   bearbeiten hatten 
und oft genug im Sinne der neuen Eigner 
agierten. Die Juden wiederum stießen auf 
neue Feindseligkeit und neuen Hass: Der 
Umstand, dass sie Besitzansprüche gel-
tend machten, wurde als Beleg für angeb-
lich jüdische Gier gedeutet.; die alten 
Stereotypen waren weiter lebendig. So 
bedeutet die Rückkehr nach Krefeld für 
viele Opfer eine erneute Traumatisierung: 
Die Täter stilisierten sich, zumal wenn 
ihr Besitz im Krieg Schaden genom-
men hatte, zum Opfer..Bestechend an 
Flümanns Buch ist, dass all das fachlich 
solide und sehr gut lesbar erzählt ist. Ent-
standen ist ein bewegendes,ein packen-
des, ein sehr verdienstvolles Buch. 

„Die Last der ungeschönten Erinnerung“
Die Historikerin Claudia Flümann hat ein fabelhaftes Buch über ein brisantes Kapitel der Krefel-
der Historie vorgelegt:-die Verdrängung jüdischer Unternehmer während der Nazizeit und die 
Geschichte ihrer Entschädigung nach 1945.

RP Kr, 6. November 2015 Rheinlandtaler für zwei Bewahrer 
Gestern ehrte Anne Henk-Hollstein für den Landschaftsverband Rheinland 
Mechthild Staudenmaier und Klaus Reymann mit dem Rheinlandtaler. Zu der 
Feierstunde erschien viel Prominenz aus Politik und Kultur
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RP Kr, 6. März 2015

Von Petra Diederichs

 Fischeln Nicht alles, was man wissen 
muss, findet man in Schulbüchern. „Um 
etwas zu begreifen, muss man es auch 
fühlen und erleben“, sagt Heinz Strohe, 
Leiter des Maria-Sibylla-Merian-Gym-
nasiums. Vor allem, wenn es um so 
Unfassbares geht wie den Nationalsozi-
alismus. An der Schule in Fischeln wird 
die Erinnerungskultur gepflegt. „Aber 
es gibt immer weniger Zeitzeugen, die 
von ihren Erlebnissen berichten können“, 
so Strohe. Deshalb schließt das MSM 
eine Bildungspartnerschaft mit dem NS-
Dokumentationszentrum Villa Merlän-
der. Am Dienstag, 17. März, wird dieser 
Bund besiegelt – bei einer Lesung mit 
Jennifer Teege.
 Die Autorin ist Zeitzeugin der Enkel-
Generation: Die Tochter einer Deutschen 
und eines Nigerianers wurde mit vier 
Wochen in ein Säuglingsheim gegeben. 
Sie war sieben, als sie adoptiert wurde 
– sie war 38, als sie das schreckliche 
Geheimnis ihrer leiblichen Familie 
erfuhr: Jennifer Teege ist die Enkelin des 
Nazi-Verbrechers Amon Göth, Komman-
dant des Konzentrationslagers Plaszow 
bei Krakau. Wegen seiner sadistischen 
Obsessionen, die Häftlinge zu quälen 
und von seinen Hunden zerfleischen zu 
lassen, nannte man ihn den „Schlächter 
von Plaszow“. 1946 wurde Göth wegen 
Massenmordes zum Tode verurteilt und 
gehängt. „Mein Großvater hätte mich 
erschossen“ heißt Teeges Biografie, aus 
der sie im MSM lesen wird.
 Über Steven Spielbergs Film „Schind-
lers Liste“ ist Amon Göth vielen Schü-
lern bekannt. „Mit wachsender Betrof-
fenheit wächst auch die Bereitschaft 
zur ernsthaften Auseinandersetzung“, 
sagt Annette Vetter. Die Schulpfarrerin 
und Lehrerin für evangelische Religion 
begleitet die regelmäßigen Schulfahrten 
nach Auschwitz. Seit zehn Jahren bietet 
das MSM solche Fahrten an. „Es ist 
immer freiwillig, das kann man nicht 
anordnen“, sagt Vetter. Im Geschichtsun-
terricht werden die Neuntklässler auf das 
vorbereitet, was sie in dem ehemaligen 
KZ erwartet. Nicht nur mit Lehrstoff 
über Nationalsozialismus und Holocaust: 
„Wir gehen die Krefelder Stolpersteine 

ab, und wir besuchen immer auch die 
Jüdische Gemeinde. Die Schüler sollen 
sehen, wie deren Leben in unsere Gegen-
wart eingebunden ist“, erklärt die Pfarre-
rin. „Es gibt eine hohe Sensibilisierung. 
Über die Auschwitz-Fahrten wird ja auch 
von Jahrgangsstufe zu Jahrgangsstufe 
weiter berichtet.“    Etwa ein Drittel der 
Schüler entscheidet sich im Schnitt für 
die aufwühlende Fahrt. In diesem Jahr 
waren es knapp 50. Die Dramaturgie der 
Fahrten erstellt Vetter sorgfältig, um die 
16- und 17-Jährigen nicht zu überfor-
dern: „Zuerst geht es in das Stammlager. 
Die Brillen, Schuhe und Haare zu sehen, 
empfinden viele als weniger belastend, 
als sie es sich vorgestellt haben.“ Dort 
wurden rund 70 000 Häftlinge ermor-
det – meist polnische Intellektuelle und 
Kriegsgefangene. Am zweiten Tag geht 
es nach Birkenau zu Gaskammern und 
Krematorien, die das Ausmaß der Ver-
nichtungsmaschinerie spürbar machen. 
„Das empfinden sie dann als sehr 
schlimm. An diesem Punkt entsteht ein 
neues Bewusstsein“, berichtet Vetter. 
Dann würden das Stammlager und die 
Ausstellung mit anderem Empfinden 
wahrgenommen. „Die Gruppe wächst 
durch solche Erlebnisse eng zusammen, 
viele haben dann auch einen Blick dafür, 
wenn es einem aus der Gruppe nicht 

gutgeht“, sagt die Religionslehrerin. 
Auch die Begleiter haben ein Gespür, 
wenn sich jemand eine Auszeit nehmen 
möchte. „Wir lassen niemanden allein; 
es gibt eine einjährige intensive Vorbe-
reitung und eine gründliche Nachberei-
tung“, erzählt Vetter. „Oft erzählen mir 
Schülerinnen Jahre später, wie sehr sie 
diese Zeit hat reifen lassen.“ Fragen, wie 
man sich selbst in einer solchen Situation 
verhalten hätte und was mit den Vorfah-
ren war, haben Langzeitwirkung: „Vor 
allem, wenn man es auch in die Krefelder 
Geschichte einbindet.“ 
 Anleitung zur Verantwortung; für Heinz 
Strohe ist das ein wesentliches Ziel der 
Schule. Heute mehr denn je: „Wir setzen 
Zeichen gegen Ausgrenzung“. Zum 
Beispiel bei der Aktion „Schule ohne 
Rassismus“. 1027 Schüler hat das MSM. 
Etwa 30 Prozent haben einen Migrations-
hintergrund. „Aber das bedeutet oft, dass 
die Eltern aus den Niederlanden oder aus 
Frankreich kommen. Es ist eine bunte 
Mischung, Aber besorgniserregende 
Konflikte hat es in meiner bisher elfjäh-
rigen Tätigkeit hier nie gegeben“, betont 
Strohe. Dass Acht- und Neuntklässler 
beim Freiwilligen Sozialen Tag für einen 
guten Zweck arbeiten, sei eine Frucht, 
die auch aus der Erinnerungskultur 
gewachsen sei.

Neuer Bund für Erinnerung an die Nazi-Zeit
Das Gymnasium in Fischeln besiegelt am 17. März eine Kooperation mit dem NS-Dokumentationszentrum 
Zum Festakt kommt Göths Enkelin

DIE KOOPERATION
 
Lesung mit Jennifer 
Teege am 17.März

Die Bildungskooperation: 
Seit Jahren arbeitet das Maria-
Sibylle-Merian-Gymnasium mit 
dem NS-Dokumentationszen-
trum zusammen. Das Land 
fördert Kooperationen von 
Schulen mit Kultur- und Bil-
dungseinrichtungen.
Die Partnerschaft soll bei einer 
Lesung mit der Autorin Jenni-
fer Teege besiegelt werden. 

Heinz Strohe und Annette Vetter vor 
einem Bildnis von Maria Sibylla Merian. 
Die Naturforscherin und Künstlerin 
(1647-1717) ist Namensgeberin des 
Fischelner Gymnasiums und Leitfigur 
für Engagement und Forschergeist. RP-
Foto:T. LAMMERTZ
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WZ Kr, 7. März  2015

Neuer Bund für Erinnerung an die Nazi-Zeit
Das Gymnasium in Fischeln besiegelt am 17. März eine Kooperation mit dem NS-Dokumentationszentrum 
Zum Festakt kommt Göths Enkelin RUNDGANG Der Alte Jüdische Fried-

hof zeigt die rasante industrielle Ent-
wicklung Krefelds im 19. Jahrhundert 
auf.

Von Jürgen Mohr-Schumann

Krefeld. Viele deutsche Islamis-
ten predigen den Koran, ohne ihn je 
gelesen oder fundierte Auslegungen 
gehört zu haben. Die Gelegenheit, 
ihn intensiv zu studieren, hätten sie 
gehabt. Denn das Buch liegt seit weit 
über 100 Jahren auf Deutsch vor. Und 
das verdanken wir einem Krefelder: 
Der Ober-Rabbiner Lion Ullmann 
brachte 1840 eine wortgetreue Über-
setzung aus dem Arabischen heraus.
Sein Grab liegt auf dem Alten Jüdischen 
Friedhof an der Heideckstraße, ein 
Friedhof, der viel über die Geschichte 
Krefelds erzählen kann. Ingrid Schu-
petta, Leiterin der NS-Gedenkstätte 
Villa Merländer, hat in diesen Tagen 
wieder eine Gruppe Interessierter 
über den Friedhof geführt und die 
Bedeutung der Grabstellen erklärt.

Seidenbarone holten den ersten 
Banker nach Krefeld 

Ohne die Mennoniten, die Juden und die 
mit beiden Minderheiten verbundene 
Zuwanderung wäre Krefeld wahrschein-
lich immer noch ein kleines Landstädt-
chen mit einem Markt und gackernden 
Enten. Damals erstreckte sich Krefeld 
gerade einmal zwischen Friedrichsplatz, 
Südwall, Breitestraße und Petersstraße. 
Die von der Leyens, von Beckeraths 
und de Greiffs, allesamt Mennoniten, 
legten den Grundstein für die Indus-
trialisierung dieses „Krähenfelds“. 
Die sogenannten Seidenbarone waren es 
auch, die den ersten jüdischen Finanzier 
nach Krefeld holten und damit einen wei-
teren Grundstein legten: den für die Ent-
wicklung der jüdischen Gemeinde, deren 
Entwicklung und zunehmende Assimi-
lation an den Grabsteinen abzulesen ist.

Eine Konzession, eigenhändig 
unterschrieben vom Alten Fritz 
Kein Geringerer als der preußische 

König Friedrich der Große 
war mehrfach bei den von 
der Leyens zu Gast, hörte 
sich deren Klagen an und 
„vermittelte“ den Frankfur-
ter Juden Isaac Meyer Fuld. 
Ein vom König eigenhän-
dig unterzeichneter Kon-
zessionsbrief von 1764 
regelt dessen Niederlas-
sung in Krefeld. Auf diese 
Zeit bezieht sich auch der 
Spruch: „Es gibt Gute, Böse 
und Krefelder.“ Die Son-
derstellung bestand darin, 
dass die Werber einen Bogen um die 
Stadt machten. Die Krefelder mussten 
nicht wie andere Untertanen mit Hurra 
in den Krieg ziehen, sondern durften 
in den Manufacturen mit ihrer Hände 
Arbeit das Geld produzieren, das der 
König für seine Feldzüge brauchte.
Doch zurück zu Meyer Fuld: Isaac und 
seine Frau Judith wurden hier heimisch 
und stifteten für die damalige Krefel-
der Synagoge eine Beschneidungs-
bank, die derzeit im Rahmen der Aus-
stellung „Toleranz“ im Museum Burg 
Linn gezeigt wird. Auch die beschei-
denen Grabstätten von Isaac Meyer 
Fuld und seiner Frau Judith sind auf 
dem Alten Jüdischen Friedhof erhalten.

Als Krefeld zu Frankreich gehörte und 
im Département de la Roer (1798 bis 
1814, zwischen Kleve und Bonn, Maas 
und Rhein) lag, galt hier der „Code civil“, 
der jedem Bürger Rechtsgleichheit 
garantierte. Alle Dekreten gegen Juden 
wurden aufgehoben. Krefeld wurde 
jüdisches Zentrum des Départements, 
Sitz des Konsistoriums und bekam daher 
einen Ober-Rabbiner.Der Erste war 1809 
Löb Carlburg, der aus Siebenbürgen 
stammte und in Prag und Berlin studiert 
hatte. Er genoss sehr großes Ansehen in 
der Bevölkerung und war bis 1835 im 
Amt. Seit kurzem ziert ein kleiner Zaun 
seine Grabstätte in Krefeld.In der Nähe 
ruht der erwähnte Lion Ullmann, der 
von 1836 bis 1843 Ober-Rabbiner des 
Konsistoriums Krefeld war. Ullmann 
war akademisch ausgebildet. Seine 
Koran-Version galt im deutsch-sprachi-
gen Raum bis 1970 als Standardwerk.

Ein Lobetext für die verstorbene 19-
jährige Ida, vom Vater verfasstAuf Ull-
mann folgte 1845 bis 1868 der Ober-
Rabbiner Löb Bodenheimer, in dessen 
Amtszeit der Bau der Großen Synagoge 
fiel (Vorbild für viele Synagogen im 
Rheinland). Neben seinem Grabstein 
steht auch der seiner Tochter Ida, die 
1855 im Alter von 19 Jahren gestorben 
war. Der hebräische Lobetext auf der 
Vorderseite stammt Experten zufolge 
wegen der sprachlichen Komplexität 
und des persönlichen Tons von ihrem 
Vater: „Hier ist begraben die Jungfrau zu 
preisen, schön von Gestalt, die Freude 
ihrer Familie, Frau Ida, Tochter des 
Rabbiners, des Vorsitzers der Gerichts-
barkeit, unseres Lehrers und Meisters 
. . . Ihre Lippen von Anmut und Milde 
umkränzt, schneller als ein Weber-
schiffchen eilten ihre Tage, sie fuhren 
dahin mit den schnellen Schiffen . . 

.Die segnenden Priesterhände der Cohen, 
die Kanne als Zeichen der Leviten, die 
Lobetexte – an vielen Symbolen nagt der 
Zahn der Zeit. Glücklicherweise wurden 
die Inschriften vor 30 Jahren qualitativ 
hochwertig fotografiert. Dass die Grab-
teine überhaupt noch vorhanden sind, 
ist den Alliierten zu verdanken: Die 
Steine waren in der NS-Zeit zu einem 
Steinmetz nach Kempen abtransportiert 
worden. Die Alliierten sorgten dafür, 
dass sie an ihrem ursprünglichen Platz 
wieder aufgestellt werden mussten.

Detaillierte Informationen zu den 
Inschriften im Internet.  
www.steinheim-institut.de

+

Grabsteine erzählen Geschichte



Merländer-Brief
32/2016
10

PRESSESPIEGEL

RP Kr, 4. Juli 2015

Krefeld. Mit seinen Freunden der 
expressionistischen Künstlergruppe 
„Der Blaue Reiter“ ist Heinrich Cam-
pendonk berühmt geworden. Dass die 
Kunstwelt das Spätwerk des Krefelder 
Künstlers bislang unterschätzt hat und 
nun erst neu entdeckt, erklärte die Cam-
pendonk-Expertin Gisela Geiger jetzt auf 
Einladung des Vereins Villa Merländer. 

Von Petra Diederichs
Der Reichtum in Heinrich Campen-
donks Bilderwelt überwältigt Gisela 
Geiger jedes Mal aufs Neue. Dabei 
kennt sie sich aus mit der reichen Sym-
bolik, der Wirkung von ausgefeilten 
Farbdurchlässigkeiten und dem typi-
schen Campendonk-Leuchten. Geiger 
ist Leiterin des Stadtmuseums Penzberg 
und Leiterin der Campendonk-Samm-
lung. Seit 2001 bildet das Werk des 
gebürtigen Krefelders den Schwerpunkt 
ihrer wissenschaftlichen Arbeit. Der 
Campendonk-Nachlass, der 2010 zum 
Erwerb stand, hat dort seine Heimat 
gefunden. Seitdem sind die Beziehun-
gen zwischen der Seidenstadt und der 
oberbayerischen Kleinstadt intensiviert. 
„Warum Campendonk?“ nannte sie 
ihren Vortrag, den sie auf Einladung 
des Vereins Villa Merländer hielt - an 
einem Ort, den sie ganz besonders 
spannend findet. In der Villa an der 
Friedrich-Ebert-Straße, dem ehemali-
gen Wohnhaus des Kaufmanns Richard 
Merländer, hat Campendonk wunder-
volle Wandmalereien geschaffen. „Was 
haben Sie für einen Schatz. Es macht 
mich stolz, hier über Campendonk zu 
sprechen“, sagte Geiger. Und dabei ver-
trat sie eine These, die in der Kunstwelt 
ungewöhnlich ist: Nicht die Jahre mit 
der expressionistischen Künstlergruppe 
„Der Blaue Reiter“, die den gebürtigen 
Krefelder vor dem Ersten Weltkrieg 
neben Wassily Kandinsky und Franz 
Marc berühmt gemacht haben, waren 
die große Zeit für den Künstler Cam-
pendonk, sondern sein Spätwerk. Jene 
Arbeiten, die er während und nach dem 
Zweiten Weltkrieg im Exil in Amsterdam 
geschaffen hat, sprechen junge Leute 
stark an, sagte Geiger. „Meiner Genera-
tion sind diese Arbeiten vielleicht noch 
zu nahe. Die Rezeption ändert sich ja in 

der übernächsten Generation“, sagt sie. 
Die beeindruckende Farb- und Lichtre-
gie hat Campendonk in seinen späten 
Arbeiten vervollkommnet. Die Farben 
sind flächiger geworden. Seine Sym-
bole, die Kuh, die für Geduld und Aus-
dauer steht, die christlichen Zeichen, 
der Pierrot und die Spielkarten tauchen 
immer wieder auf. Doch erreicht Cam-
pendonk in späten Jahren eine meta-
physische Bildsprache. „Campendonk 
hat etwas zu sagen“, betont Geiger. 
Nicht zuletzt deshalb, weil er sich künst-
lerisch ständig weiterentwickelt hat. 
Heinrich Campendonk, 1889 in Kre-
feld geboren, brach 1905 seine Lehre 
der Textilkunde ab und schlug an der 
Werkkunstschule den künstlerischen 
Weg ein. Sein Lehrer Jan Thorn Prikker 
hat ihn beeinflusst. Kunst-
experten spüren auch in 
späten Campendonk-Bil-
dern noch die Auseinan-
dersetzung mit dem alten 
Lehrer auf - motivisch 
und technisch. Geiger 
berichtete, wie sehr Cam-
pendonk sich für Einflüsse 
am Beginn seiner Karriere 
öffnete, wie er mit Techni-
ken experimentierte. 1909 
knüpfte er erste Kontakte 
zum „Blauen Reiter“, der 
ihm die Tür zur großen 
Kunstwelt eröffnete: Ein-
flüsse aus Paris, Expres-
sionismus, Kubismus und etliche neue 
Einflüsse sog er auf, um einen eigenen 
Stil zu finden. Und der sei unfälschbar, 
findet Geiger: „Wenn jemand meint, 
Herr Beltracchi habe Campendonk gut 
gefälscht, dann sollte er einen einfa-
chen Test machen: Er legt eine zwei 
mal zwei Zentimeter große Schablone 
aufs Bild. Bei Campendonk sind so 
viele Farbebenen und Effekte zu sehen, 
das würde jede Fälschung entlarven.“ 
Und dieser meisterliche Umgang mit 
Licht und Farbe zeigt sich auch in 
den Hinterglasmalereien. Eine höchst 
diffizile Technik. Weil hier die Farb-
schichten quasi in umgekehrter Abfolge 
direkt aufs Glas aufgetragen werden 
- nicht der letzte Strich ist im Vor-
dergrund zu sehen, sonder der erste. 

Als Student hat Campendonk sich mit 
Hinterglasmalerei beschäftigt, für die 
sein Lehrer Thorn Prikker berühmt war. 
Und bis zu seinem Lebensende hat er 
sie gepflegt. Als er 1923 aus Bayern 
zurückkehrte und wieder nach Krefeld 
kam, hat das Kaiser-Wilhelm-Museum 
ihm eine Ausstellung gewidmet, die nur 
Hinterglasmalerei zeigte. „In der Penz-
berger Sammlung haben wir zehn Expo-
nate“, sagt Geiger. „Aber ich bin auf der 
Suche nach mehr und freue mich über 
jede Nachricht.“ Wenn das Stadtmu-
seum Penzberg, das derzeit umgebaut 
wird, im April 2016 wieder öffnet, soll 
es einen Raum geben, der nur diesen 
Arbeiten gewidmet ist. Weil es so wenige 
Experten für dieses Genre gibt, startet 
Geiger dazu ein Forschungsprojekt. 

Campendonks unterschätztes Spätwerk

Stationen eines Krefelder Künstlers 
Geboren am 3. November 1889 in 
Krefeld. Von 1905 bis 1909 studierte 
er bei Thorn Prikker an der Werk-
kunstschule. 1911 und 1912 nahm 
er an den großen Ausstellungen des 
„Blauen Reiter“ teil und wurde Mit-
glied dieser Künstlervereinigung in 
München. Nach dem Kriegsdienste 
1914-16 übersiedelte er ins ober-
bayerische Seeshaupt. 1923 kehrte er 
zurück ins Rheinland, wohnte in Kre-
feld und wurde als Professor an die 
Kunstakademie Düsseldorf berufen. 
1934 emigrierte Campendonk, ging 
nach Amsterdam und nahm die nieder-
ländische Staatsangehörigkeit an. Am 
9. Mai 1957 starb er in Amsterdam.
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WZ Kr, 12. JUNI 2015

GEDENKEN Vor neun 
Jahren wurde mit einem 
der ersten Steine an der 
Roßstraße an die Jüdin 
Else Müller erinnert.

Von Egon Traxler

Gestern hat der Kölner Bildhauer 
Gunter Demnig weitere 20 Stolper-
steine an insgesamt fünf Stellen in 
der Stadt verlegt. Bisher gab es 61 
solcher Gedenksteine für Krefel-
der Opfer des Nazi-Terrors. Am 18. 
Dezember 2006, am 16. Februar 
2007 und am 16. Dezember 2011 
wurden sie von Demnig installiert. 
Einer der ersten davon war der Stein 
für Else Müller, geborene Coppel, 
an der Roßstraße 249. Die Jüdin 
starb am 1. Juni 1945 an ihrem 51. 
Geburtstag im KZ Theresienstadt.

Zur Zwangsarbeit in der 
Organisation Todt verpflichtet
Ihre Tochter Ilse ist heute 90 Jahre alt 
und ist wohl eine der letzten Überle-
benden der 1944 zur Zwangsarbeit 
Deportierten. Die Familie Müller 
wurde in ihrem Haus an der Roß-
strasse ausgebombt und zog in eine 
Behelfswohnung an die Uerdinger 
Parkstraße. Ilse Kassel-Müller wurde 
am 17. September 1944 mit dem letz-
ten Juden-Transport gemeinsam mit 
ihrer Mutter und ihrer im sechsten 
Monat schwangeren Schwester Lore 
und deren Mann Werner Gabelin 
deportiert. Während Schwester und 
Schwager ins KZ Theresien-stadt 
gebracht wurden, landete die damals 
19-jährige Ilse mit ihrer Mutter 
zunächst zur Zwangsarbeit in der NS-
Organisation Todt in Zeitz in Sach-
sen-Anhalt. Der christliche Vater, der 
Elek-tromeister Fritz Müller, blieb 
mit dem damals zwei Jahre alten 
Richard Gabelin in Krefeld zurück.
Bestattet wurde Else  Müller 

auf dem Ehrenfried-
hof Theresienstadt
Im Februar 1945 wurde 
auch ihre Mutter ins KZ 
Theresienstadt deportiert. 
Sie traf dort neben ihrer 
Tochter Lore und deren 
Mann auch ihren Bruder 
und ihre Stiefmutter. Lore 
gebar am 21. Dezember 
1944 im KZ einen Jungen, 
Thomas Gabelin. Ilse 
Kassel: „Das war ein großes 
Wunder, denn noch eine Woche 
vorher wurden Mütter mit Kindern 
von dort in die Gaskammern ins Ver-
nichtungslager Auschwitz geschickt.“
Else Müller wurde in Theresien-
stadt am 8. Mai 1945 von Trup-
pen der Roten Sowjetarmee
befreit. Allerdings hatte die Befrei-
ung zur Folge, dass eine grassierende 
Typhus-Epidemie sich in der Folge 
rasch über das Lager hinaus ausbrei-
tete. Man rief zu freiwilligen Hel-
fern auf. Auch Else Müller meldete 
sich zur Pflege der Schwerkranken. 
Sie infizierte sich dabei und starb 
an der tückischen Krankheit. Sie 
starb an ihrem 51. Geburtstag, dem 
1. Juni 1945. Ihr Leichnam wurde 
verbrannt, sie erhielt ein Urnengrab 
auf dem Ehrenfriedhof der tsche-
chischen Nation in Theresienstadt. 
Seit Jahren erinnert ihre Tochter Ilse 
mit einer Traueranzeige in der WZ 
jeweils am I.Juni an ihre Mutter.
Sie selbst wurde in Zeitz am 13. 
April 1945 von der selben US-
Einheit befreit, die auch die Tore
des KZ Buchenwald geöffnet hatte. Sie 
brauchte mehrere Wochen, ehe sie sich 
per Fahrrad, Motorrad und mit Lkw -
Mitfahrgelegenheiten wieder in ihre 
Heimatstadt durchschlagen konnte.

Ihr Vater Fritz Müller wurde nach 
dem Krieg rehabilitiert und betrieb 
ein Elektrogeschäft an der Kölner 
Straße 25. 19 Jahre lang war er als 
Obermeister für die Elektrolnnung 
tätig. Ihre Schwester Lore Gabelin 

und ihr Mann überlebten Theresi-
enstadt. Ilse Müller heiratete 1957 
Helmut Kassel, der Beamter bei der 
Verwaltung der Stadt war. Im selben 
Jahr‘übersiedelte das Paar zum Dahler-
dyk, wo Ilse Kassel-Müller noch heute 
wohnt. Ihr Mann verstarb 1997..

20 neue Stolpersteine für Krefeld

RP Kr, 12 November 2015 
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Dienstag, 16. Februar, 16 Uhr, Alte 
Krefelder Str. 39 
Gunter Demnig (Frechen), 5. Stol-
persteinverlegung für Krefeld mit 
Beginn in Uerdingen, sowie Steinen 
in Bockum und Stadtmitte
 
Donnerstag, 25. Februar,19.30 Uhr, 
Villa Merländer 
Dr. Ulrich Opfermann (St. Tönis), 
Dünnes Eis - Roma in Deutsch-
land vor 1933, Veranstaltung der 
Geschichtswerkstatt Krefeld e.V. 

Samstag, 27. Februar, 15 Uhr, Alte 
Krefelder Str. 39 
Vorstellung der neuen Stolpersteine, 
Beginn in Uerdingen, Straßenbahn-
tickets erforderlich, Veranstaltung in 
Kooperation mit dem Villa Merländer 
e.V. 
Sonntag, 28. Februar , 15 bis 17 
Uhr, Villa Merländer 
Sonntagsöffnungszeit mit Besichti-
gungsmöglichkeit der Campendonk-
Gemälde 

Donnerstag, 3. März, 19.30 Uhr, 
Villa Merländer 
Dr. Christine Heiser (Köln), 
Geschichtsvermittlung im digitalen 
Zeitalter - Das virtuelle Ausstellungs-
projekt „Orte der Utopie“, Veranstal-
tung der NS-Dokumentationsstelle 

Donnerstag, 10. März, 15 Uhr, Villa 
Merländer 
Dr. Ingrid Schupetta, Kuratorinnen-
führung durch die Ausstellung und 
Vorstellung der neuen Audio- und 
Viedeo-Angebote, Anmeldung 
per Anrufbeantworter Tel. 02151 - 
503553

Sonntag, 13. März , 19 Uhr, Kultur-
punkt Friedenskirche, Luisenplatz 1, 
Cantaton Theater mit Burkhard 
Engel, Begegnung mit Satiren jüdi-
scher Schriftsteller. Ein literarisch-
musikalischer Abend in Zusammen-
arbeit der Gesellschaft für christlich-
jüdische Zusammenarbeit und dem 
Kulturpunkt der Friedenskirche, Kos-
tenbeitrag: 10 €; telefonische Vor-
bestellung unter Tel. 02151-668823, 
VVK unter https://www.adticket.de/
Friedenskirche-Krefeld-Shop 

Sonntag, 27. März, 15 bis 17 Uhr, 
Villa Merländer 
Sonntagsöffnungszeit mit Besichti-
gungsmöglichkeit der Campendonk-
Gemälde und Ostereiern im Garten 
der Villa. Finder/innen des Geo-
Caches der Villa Merländer bekom-
men ein Extra-Ei 

Sonntag, 3. April, 16 Uhr, Fabrik 
Heeder, Studiobühne II 
Gregor Höppner (Köln), Anrath, Vor-
stellung des Kurzfilms inspiriert von 
einem Ereignis bei der letzten Depor-
tation aus Krefeld im September 
1944. Das anschließende Gespräch 
wird von Frau Dr. Schupetta mode-
riert.  Veranstaltung der NS-Dok. 
in Kooperation mit dem Kulturbüro 
der Stadt Krefeld, Reservierungen 
über den AB  Tel. 02151 503553 und 
ingrid.schupetta@krefeld.de

Donnerstag, 14. April, 10 Uhr, Kre-
feld-Mitte
Stolpersteine in Krefeld. Stadtspa-
ziergang zu ausgewählten Steinen 
mit Rückblenden auf die jüdische 
Geschichte Krefelds. Dr. Ingrid Schu-
petta (NS-Dokumentationsstelle der 
Stadt Krefeld), Treffpunkt wird nach 
Anmeldung mitgeteilt - Tel. 503553 
(AB)

Sonntag, 24. April, 15 bis 17 Uhr, 
Villa Merländer 
Sonntagsöffnungszeit mit Besichti-
gungsmöglichkeit der Campendonk-
Gemälde 

Donnerstag, 28. April, 19.30 Uhr, 
Villa Merländer 
Dr. Claudia Flümann (Krefeld), … 
doch nicht bei uns in Krefeld – Ari-
sierung, Enteignung, Wiedergutma-
chung in der Samt- und Seidenstadt 
1933 bis 1963, Buchvorstellung und 
Diskussion, Veranstaltung des Villa 
Merländer e.V

Dienstag, 3. Mai 2016, 18.30 Uhr, 
Villa Merländer 
Mitgliederversammlung der Gesell-
schaft für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit 

Dienstag, 3. Mai 2016, 19.30 Uhr, 
Villa Merländer 
Prof. Daniel Hoffmann (Düsseldorf), 
Heimat, bist du wieder mein. Auto-
biografische Erinnerungen an das 
deutsche Judentum, Veranstaltung 
der Gesellschaft für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit 

Sonntag, 22. Mai, 11 bis 17 Uhr, 
Villa Merländer 
Internationaler Museumstag in der 
Villa Merländer 
Öffnungszeit mit Besichtigungsmög-
lichkeit der Campendonk-Gemälde 
und den neuen Audio/Video-Installa-
tionen in der Ausstellung 

Geplant: Samstag, 4. Juni, Ober-
bayern - 
Eröffnung des Campendonk-Muse-
ums in Penzberg 

Donnerstag, 9. Juni, 16 Uhr, Fried-
höfe an der Heideckstraße 
Dr. Ingrid Schupetta, Rundgang über 
den Alten Jüdischen Friedhof, Treff-
punkt wird nach Anmeldung mitge-
teilt - Tel. 503553 (AB)

Mittwoch, 22. Juni, 19.30 Uhr, Villa 
Merländer 
Vortrag vor der Sitzung des Villa 
Merländer e.V. 

Mittwoch, 22. Juni, 20.30 Uhr, Villa 
Merländer 
Jahreshauptversammlung des Villa 
Merländer e.V. 

Sonntag, 26. Juni 2016, 15 bis 17 
Uhr, Villa Merländer 
Sonntagsöffnungszeit mit Besichti-
gungsmöglichkeit der Campendonk-
Gemälde

Sonntag, 24. Juli 2016, 15 bis 17 
Uhr, Villa Merländer 
Sonntagsöffnungszeit mit Besichti-
gungsmöglichkeit der Campendonk-
Gemälde

Sonntag, 28. August 2016, 15 bis 
17 Uhr, Villa Merländer 
Sonntagsöffnungszeit mit Besichti-
gungsmöglichkeit der Campendonk-
Gemälde 

TERMINE  - VERANSTALTUNGEN - TERMINE
 Februar - August  2016

TERMINE

www.villamerlaender.de


